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AUSGEPRESST

Alles steht
US-Haushalts-, Koalitionsverhandlungen 
in Berlin – alles steht. In diesen Wochen 
ist die ganze Welt ein bisschen Deutsche 
Bahn AG. Doch halt, das ist ungerecht. 
Die Züge fahren ja zumeist, wenn auch 
zu andere Zeiten, als der Plan verspricht. 
Nichtsdestotrotz bedeutet ein Zug, der 
nicht oder später kommt, immer auch 
eine Chance. Man kann neue Leute ken-
nenlernen, ein Buch durchlesen oder ir-
gendetwas anderes tun, wozu man, wür-
den sich die Räder wie gewohnt drehen, 
niemals gekommen wäre.

Warten ist Meditation, bedeutet, das 
Nichts in sich auszuhalten statt es mit 
Aktivität zuzudecken. Es ist gut, wenn 
zwischen „nicht mehr“ und „noch nicht“ 
nur Ruhe ist. Sicher, man könnte hier 
einwenden, Angela „die große Stille“ 
Merkel verfahre (sich) immer nach die-
sem Prinzip, egal, ob sie das Regieren 
nun simuliere oder nicht. Doch sind wir 
im internationalen Vergleich ja sehr gut 
gefahren, pardon stillgestanden damit.

In der Ruhe liegt die Kraft, bei den Er-
weiterungsplänen des Germanischen Na-
tionalmuseums in Nürnberg betrifft das 
vor allem die letzte. Die haben dort einst 
bis zu 20 Mönche gefunden, denn da, 
wo das Museum sein neues Depot hin-
bauen will, stand bis vor knapp 500 Jah-
ren das Nürnberger Kartäuserkloster. 
Nun haben sie erst einmal das Sagen, 
jene Spaßbremsen für Bauherren, be-
kannter unter der Berufsbezeichnung Ar-
chäologen. Diese untersuchen erst ein-
mal die Gebeine, dann werden die Gräber 
verlegt – bis schließlich im Frühjahr 
2014, ein halbes Jahr später als ge-
plant, mit den Bauarbeiten begonnen 
werden soll.

Und man wünschte sich, dass sich die 
Archäologen dann auch die Leichen im 
Keller der noch zu findenden neuen Ko-
alition vornehmen würden. jkl

TAGESTIPP

Im Central Kabarett (Markt 9) wird heute, 
20 Uhr, die Karaoke-Maschine als Soundge-
ber angeschmissen. Carolin Fischer und 
Bert Callenbach liefern live den Gesang 
dazu. In ihrem Programm „Meine letzte 
Nacht als Fräulein!“ schlüpfen sie in viele 
Rollen, ist Fischer als Jazzröhre Joy Flem-
ming zu erleben und Callenbach als arrogan-
te Pensionsbesitzerin. Karten: Abendkasse.

KULTUR KOMPAKT

Die Preisverleihung beim 8. Internationalen 
Menschenrechtsfilmfestival in Nürnberg 
muss heute ohne den Schirmherrn Moham-
mad Rasoulof stattfinden. Der Iran verwehrt 
dem Regisseur die Ausreise. 

Isabella Rossellini (61) will sich langsam 
von der großen Bühne zurückziehen. Sie sei 
inzwischen im Ruhestand, gesundheitlich 
angeschlagen und habe auch keinen Agen-
ten mehr, sagte die Filmschauspielerin und 
Regisseurin im Deutschlandradio Kultur. 

Werke des Malers Lucian Freud (1922–
2011) sind erstmals in Österreich zu sehen. 
Der Ausstellungs-Bann, den der britische 
Künstler wegen der Flucht seines Großvaters 
Sigmund Freud vor den Nazis verhängt hatte, 
sei damit gebrochen, teilte das Kunsthistori-
sche Museum gestern mit.

„Finsterworld“ von Frauke Finsterwalder ist 
beim 9. Zurich Film Festival als bester 
deutschsprachiger Spielfilm ausgezeichnet 
worden und wurde außerdem mit dem 
Schweizer Kritikerpreis geehrt.

Kinokassen-Rekord 
für „Gravity“

Los Angeles/New York (dpa). Der Welt-
raumthriller „Gravity“ des mexikani-
schen Regisseurs Alfonso Cuarón hat 
am Wochenende einen Rekord aufge-
stellt. Die ersten Tage des neu gestarte-
ten Films brachten nach vorläufigen 
Angaben des „Hollywood Reporters“ 
55,6 Millionen Dollar (41 Millionen 
Euro) in Nordamerikas Kinokassen. 
Das ist mehr, als je zuvor ein Film im 
Monat Oktober geschafft hat. Auch in 
Deutschland hat sich das Drama mit 
George Clooney und Sandra Bullock in 
den Hauptrollen sich auf Anhieb an die 
Spitze der Kino-Charts gesetzt.

Zwei Klassik-Echos 
gehen nach Leipzig.

Leipzig (kfm). Zwei der begehrten Klas-
sik-Echos sind am Wochenende wieder 
nach Leipzig gegangen: Der Komponist 
und Pianist Steffen Schleiermacher er-
hielt die Auszeichnung mit dem Gewand-
haus-Geiger Andreas Seidel für die ge-
meinsame Einspielung von Werken 
Morton Feldmans in der Kategorie 
„Kammermusik des 20./21. Jahrhun-
dert“. Darüber hinaus wurden Paul 
Smaczny und Anne-Kathrin Peitz von 
Accentus music ausgezeichnet für den 
bereits mehrfach preisgekrönten, mit 
Allan Miller produzierten Film „John 
Cage, Journeys in Sound“.

Andrang beim Galerien-Rundgang in der Spinnerei, hier vor Neo Rauchs Bild „Speertanz“, das in der Galerie Eigen+Art zu sehen ist. Foto: André Kempner 

Dämonen der gepflegten Korrosion
Nach langer Pause zeigt die Galerie Eigen+Art Malerei von Neo Rauch in der Leipziger Baumwollspinnerei

Durchweg neu und bisher noch nicht 
gezeigt sind die 24 Bilder der heraus-
ragenden Persönlichkeit in der neue-
ren Leipziger Malerei. Seit 2006 ist 
es die erste Personalausstellung in 
der Spinnerei, wo Neo Rauch auch 
sein Atelier hat.

Von JENS KASSNER

Verbindet sich hartes Eisen mit un-
sichtbarem Sauerstoff, entsteht Rost. Rot-
braun überzieht die Korrosion alle Ober-
flächen, mindert den Gebrauchswert, 
sofern nicht als Edel-Patina angesehen. 
Patina aber ist schon lange im Werk Neo 
Rauchs ein vorherrschender Eindruck, 
auch wenn die Farbe auf der Leinwand 
noch gar nicht richtig trocken ist.

Die meisten der Figuren, die seine 
neueren Bilder bevölkern, tragen Klei-
dung des 19. Jahrhunderts, entweder 
gutbürgerliche Gehröcke und Zylinder 
oder schlichte Arbeitssachen aus der 
Epoche der rasenden Industrialisie-
rung. So auch im „Rost“ betitelten neu-
en Großformat. Der Mann mit Kinnbart 
und blauem Hemd ist simultan in zwei 
Szenen zu sehen. Einer nicht näher be-
stimmbaren Tätigkeit mit Hammer und 
Meißel folgt die Aufsockelung. Von un-
ten her überzieht ihn die braune Rost-
schicht, abtötend und konservierend 
zugleich. Der distinguierte Herr neben 
ihm hat die Denkmalwerdung schon 
hinter sich, trotz des schweren Er-
scheinungsbildes entschwebt er. Braun 
und hart ist einiges in der Umgebung 
bereits geworden – ein eigenartiger 
Rammsporn mit Haifischzähnen eben-
so wie das Modell eines Turmes. Sogar 
dessen entweichende Rauchwolke ist 
erstarrt. Sie steht wie ein Menetekel 

für den noch intakten Kühlturm heuti-
ger Art in der Ferne, der durch sym-
metrische Begleitbauten eingerahmt 
wird, untypisch für solche neuere In-
dustriearchitektur.

Auch wenn die Farbigkeit dort in op-
timistische Gelbtöne übergeht, hat die 
Dampfsäule im Kontext mit dem mas-
senmedial verbreiteten Bildern von 
Fukushima doch etwas Bedrohliches. 
Nur eine Frau im eleganten Tanzkleid 
durchschreitet die ganze latent kata-
strophische Szenerie unberührt. Doch 
da gibt es noch das Kind im Zentrum. 
Sein Kopf steckt in einer pelzigen Ver-
packung, dennoch bindet es dem 
Haupthelden ein Band ums Handge-
lenk, hinterlässt eine Spur, die Möglich-
keit blauen Himmels offenlassend.

Zwar ist die Ausstellung bei Eigen 
+Art die erste in einer Leipziger Galerie 
seit ganzen sieben Jahren, doch ver-
schwunden war Neo Rauch in dieser 
Zeit nicht. Vor allem die große Retro-
spektive 2010 in Zusammenarbeit des 
hiesigen Bildermuseums mit der 
Münchner Pinakothek hat ihn seinen 
Bewunderern im Gedächtnis gehalten. 
Außerdem wurde im Vorjahr in Aschers-
leben, der Stadt seiner Kindheit, die 
dauerhafte Grafikstiftung eröffnet, und 
in Chemnitz hatte er in den Kunst-
sammlungen die erste Gemeinschafts-
ausstellung mit seiner Frau Rosa Loy.

Wenn ihm jetzt seine Stammgalerie 
Eigen+Art wieder eine Solo-Schau wid-
met, hat das wohl nicht viel mit kom-
merzieller Promotion zu tun, die der 
international angesehene Künstler 
nicht mehr nötig hat. Vielmehr ist es 
eine Würdigung seiner Arbeit, die sich 
auch durch eine enorme Produktivität 
auszeichnet. 

Mehr als zehn Arbeiten in musealen 
Ausmaßen sind zu sehen, daneben aber 
auch einige kleinere Bilder. Nicht nur 
der bescheidenen Größe wegen wirken 
sie wie Etüden mit lockerem Pinsel-
strich und ohne die sonst so typische 
Verschränkung mehrerer Ebenen.

Ansonsten aber finden die Besucher 
genau jene Dichte und Rätselhaftigkeit, 
die sie von Rauch-Gemälden erwarten. 
Und immer auch ein klein wenig Gru-
selfaktor, wie es der Ausstellungstitel 
„Gespenster“ unterstreicht. In „Die Fuh-
re“, einem ungewöhnlich monochrom 
gehaltenen Bild, karrt ein Bediensteter 
rote Knochen für ein Paar heran, das 
aus Verkehr mit Wildtieren hervorge-
gangen sein muss. In „Speertanz“ feiern 

bewaffnete Männer die Strandung einer 
Meerjungfrau mit vier Brüsten. „Das 
Treffen“ schildert Kämpfe zwischen 
Hirschkäfern einerseits, Spielzeugautos 
andererseits. Viel Platz also für die Bil-
dung individueller Mythologien.

Ob der Gespensterreigen von 2013 
eine qualitativ neue Phase in Rauchs 
Œuvre darstellt, werden die Kunsthis-
toriker aus geschichtlichen Abstand 
beurteilen können. Konstant jedenfalls 
ist der Geist, von dem die Bilder ge-
tränkt sind. 

Auch wenn der Künstler immer wie-
der ganz in der Tradition der Surrea-
listen jenen halbbewussten Zustand 
zwischen Traum und Erwachen als 
wichtige Quelle seiner Schöpfungen 
betont, wird dieser ohne Zweifel von 
weiter zurückliegenden scharfen und 
analytischen Denkbewegungen ge-
speist. Die Gesichte sind nicht welt-
fremd, der Schauder hingegen ist im-
mer wohlig gedämpft. Die Figuren sind 
stets sehr geschäftig, ihr Tun bringt sie 
aber nicht mehr voran. Der Fortschritt 
hat braune Rostschichten angesetzt, 
die Kommunikation der Handelnden 
erschöpft sich in Monologen. Tief me-
lancholisch versinkt man in Zeiten, in 
denen es noch eine Zukunft gab. 

Möglicherweise liegt der überragen-
de Erfolg Neo Rauchs neben der tech-
nischen Finesse darin begründet, dass 
er das allgemeine Unbehagen in der 
spätmodernen Welt sehr genau trifft, 
ohne Auswege aufzuzeigen, die sich als 
trügerische Utopien herausstellen 
könnten. Was wie Verfall aussieht, 
kann ja auch Patina sein.

Neo Rauch: Gespenster; bis 7. Dezember, 
Di–So 11–18 Uhr Galerei Eigen+Art, Spin-
nereistr. 7

„Das geht mir runter wie Öl“
 Terézia Mora gewinnt mit ihrem Roman „Das Ungeheuer“ den Deutschen Buchpreis

Terézia Mora hält eine spontane Dankes-
rede. „Kleingläubig wie ich bin, habe ich 
nichts vorbereitet“, sagt sie, „wissend das 
alles was für ein Buch sprechen kann, 
auch gegen ein Buch sprechen kann, zum 
Beispiel ein Formwille“. Gestern Abend 
hat sie für ihren Roman „Das Ungeheuer“ 
den Deutschen Buchpreis erhalten.

Die 1971 im ungarischen Sopron gebo-
rene Autorin freut sich aus mehreren 
Gründen. Sie stehe mit ihrem Leben hin-
ter jedem einzelnen Satz, sagt sie. Und 
dankt der Jury für die Aussage, dass es 
darum ging, einen „Gegenwartsroman 
auszuzeichnen und nicht das, was schon 
im 19. Jahrhundert da war. Das geht mir 
runter wie Öl.“ Und sie freut sich auch, in 
einem starken Jahr gewonnen zu haben.

Neben ihr, die 25 000 Euro erhält, 
hatten es fünf weitere Finalisten mit ih-
ren Romanen auf die Shortlist geschafft 
und erhalten nun jeweils 2500 Euro: 
Mirko Bonnés („Nie mehr Nacht“), Rein-
hard Jirgl („Nicht von euch auf Erden“), 
Clemens Meyer („Im Stein“), Marion  
Poschmann („Die Sonnenposition“), und 
Monika Zeiner („Die Ordnung der Sterne 
über Como“).

Dass die Jury sich für Mora entschie-
den hat, begründet sie mit hohem litera-
rischen Formbewusstsein und Einfüh-
lungskraft, die sie in dem 700-Seiten-Werk 
vereint, einem tief bewegenden und zeit-
diagnostischen Roman, durch den sich 
ein schwarzer Strich zieht. Er teilt die Ge-
schichte von Darius Kopp und Flora. Sie 
hat sich umgebracht. Er hat sie geliebt. 

Bleibt zurück mit Floras Asche und ihrem 
Tagebuch. Einer Heimat für die Asche 
und seine Verzweiflung zu finden, macht 
Kopp sich von Ungarn aus auf den Weg 
nach Kroatien, Albanien, schließlich Grie-
chenland. „Als Schriftstellerin gelingt es 
Mora, zwei Charaktere, die sich im Leben 
verfehlten, und zwei Textformen mitei-
nander in Verbindung zu setzen“, lobt die 

Jury die „radikale Form“, Flora und ih-
rem Leiden eine Stimme zu geben. „Ihre 
Tagebuchdatei ist parallel zur Reiseer-
zählung von Darius unter dem schwar-
zen Strich zu lesen, ein Mosaik autobio-
grafischer und medizinischer Skizzen 
zur Depression.“

Das Jury-Urteil sei einhellig gefallen, 
sagte Sprecher Helmut Böttiger vor der 
Verleihung im Frankfurter Römer. Bei der 
Auswahl aus insgesamt 201 Titeln 
deutschsprachiger Verlage, die zwischen 
Oktober 2012 und September 2013 er-
schienen sind, standen ästhetische As-
pekte im Vordergrund, betont Böttiger. 
„Es geht um die Sprache als Kunst.“ Aber 
auch darum, Aspekte der Gegenwart dar-
zustellen. Auf dass Bücher helfen, unsere 
Zeit zu verstehen.

Für Moderator Gert Scobel ist die Preis-
verleihung eine Art Sonnenaufgang der 
Frankfurter Buchmesse, die morgen 
Abend eröffnet und ein Marathon wird, 
nicht zuletzt für die Gewinnerin. Gottfried 
Honnefelder, Vorsteher des Börsenver-
eins des Deutschen Buchhandels, der die 
Auszeichnung seit 2005 in Frankfurt am 
Main vergibt, nutzte die Verleihung für 

ein Plädoyer: für Buchpreise und Begeg-
nungen. Die Buchkultur habe sich inzwi-
schen einen Wirkungsraum geschaffen, 
der über das traditionell gedruckte Buch 
und seine e-book-Version weit hinaus-
geht. Stärker werde der Autor zum öffent-
lichen Akteur, dessen Wort nicht nur ge-
lesen, sondern gehört und erlebt wird in 
der medialen Präsenz. „Je mehr Kommu-
nikation, Kaufentscheidung und Medien-
konsum ins Internet abwandern, umso 
mehr wächst auf der anderen Seite das 
Bedürfnis, der Autorin oder dem Autor 
näher zu kommen, ihm oder ihr persön-
lich zu begegnen, seine oder ihre Sicht 
der Welt näher kennen zu lernen.“

Der kulturelle Austausch vergrößere 
die Wirkung des Werks erheblich. „In 
diesem Wirkungsraum sind die Buch-
preise gewissermaßen die Leuchttür-
me“. Gewinner, sagte er, ist die Literatur. 
Aber, räumt auch Honnefelder ein, was 
sicher viele gestern dachten: Es bleibt 
eine Krux, mit der Abwägung wird et-
was verglichen, was sich nicht verglei-
chen lässt. Darum, ruft er auf: „Lesen 
Sie, bilden sie sich über jedes Buch ein 
eigenes Urteil.“ Janina Fleischer 

Terézia Mora am Rande der Verleihung des Deutschen Buchpreises. Foto: dpa

Summerlove City 

Gigantisches
Festival in

Taucha geplant
Der ausschweifende Festival-Sommer 
rings um Leipzig soll im kommenden 
Jahr offenbar fulminanten Zuwachs be-
kommen. Wie LVZ-Online erfuhr, plant 
ein bisher nicht in Erscheinung getre-
tenes Veranstalterduo mit regionalen 
Wurzeln vom 18. bis 20. Juli auf dem 
Tauchaer Flugplatz eine Electro-House-
Festival für nicht weniger als 100 000 
Besucher. Titel der Mega-Sause: Sum-
merlove City. Die Finanzierung sei gesi-
chert, auch erste namhafte Künstler 
haben unterschrieben, hieß es gestern. 

„Wir haben etwa 60 Hektar auf dem 
Flugplatz ganz in der Nähe von Leipzig 
angemietet und wollen hier ein dreitä-
giges Musikfestival machen“, erklärte 
Festival-Sprecherin Ellen Gilhaus-Lü-
cke. Drei Bühnen und ein riesiges Par-
tyareal seien gedacht, auf denen vor 
allem zahlreiche Künstler, Bands und 
DJs aus dem elektronischen Musikbe-
reich, aber auch andere Stars und 
Sternchen auftreten sollen, so die Spre-
cherin. Zusagen gebe es zwar bereits, 
konkrete Namen wollte Gilhaus-Lücke 
allerdings noch nicht nennen.   

Ähnlich wie bei vergleichbaren Elect-
ro-Großevents, dem Tomorrowland in 
Belgien oder KaZantip in der Ukraine, 
soll es auch Platz für anderweitige Ent-
spannung und Kirmesvergnügungen 
geben: „Wir bauen eine Art Tropical Is-
land und einen Funpark mit Achter-
bahn, Freeclimbing-Bereich und vielem 
mehr“, so die Festival-Sprecherin. Platz 
gebe es ohnehin genug – auch für grö-
ßere Besucherzahlen: „Wenn es mehr 
werden, ist das für uns kein Problem. 
Das Gelände ist für mehr als 150 000 
Besucher ausgelegt.“

Neben Musikfans aus der Region er-
hoffen sich die Organisatoren auch In-
teresse aus Tschechien und Polen. Mit 
100 000 Besuchern wäre das Summer-
love City zumindest nicht nur das größ-
te Festival dieser Art in Mitteldeutsch-
land, sondern auch bundes- und 
europaweit ein Hochkaräter. Zum Ver-
gleich: Beim Melt!-Festival auf der 
Halbinsel Pouch kommen jedes Jahr 
etwa 20 000 Besucher zusammen, 
beim Rock am Ring waren es dieses 
Jahr 87 000. Zum Tomorrowland im 
belgischen Boom kamen zuletzt 
190 000 Fans. Matthias Puppe

Literatur-Nobelpreis

Entscheidung
am Donnerstag

Die Schwedische Akademie verkündet am 
Donnerstag, wer den Literatur-Nobelpreis 
bekommt.In Wettbüros wird bislang wie-
der der japanische Schriftsteller Haruki 
Murakami als heißester Anwärter gehan-
delt. 2012 bekam der Chinese Mo Yan die 
begehrte Auszeichnung.

Für den Preisträger ist die Auszeich-
nung Ehre und Bürde zugleich, sagt der 
schwedische Verleger Svante Weyler. „Der 
Preis ist für den Preisträger wahnsinnig 
wichtig, aber er kann ihn zugleich auch 
wahnsinnig machen.“  Für die Branche 
sei der Preis lebensnotwendig. „Richtig 
gute Literatur hat es auf dem Markt und 
in den Verlagen schwer. Die Hoffnung auf 
einen Nobelpreis hilft ab und zu, einen 
skeptischen Verlagsleiter von dem Wert, 
Weltliteratur im Programm zu haben, zu 
überzeugen“, so Weyler.  Der Preis be-
komme seine Bedeutung erst nachher. 
„Wenn die Preisträger 50 Jahre später 
noch als bedeutend wahrgenommen wer-
den, können wir sagen: Das war eine gute 
Jury. Das erfordert manchmal propheti-
sche Fähigkeiten.“ dpa

„Das Treffen“ des Leipziger Malers Neo 
Rauch, zu sehen bei Eigen+Art.
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